
 

1  

Besuch im Volksbad erzählt von Marlies Conradi geb. Weiß  

„Nur in den Wintermonaten habe ich 
von meinen Eltern Geld bekommen, 
um in unser Gemeindebad zu gehen. 
In den anderen Monaten haben wir 
in unserer Waschküche in einer Zink-
wanne gebadet.“, erinnert sich Mar-
lies Conradi.  

Damals, in den Dreißiger Jahren des 
20. Jahrhunderts, war nicht in jedem 
Haus in Oberhöchstadt ein Badezim-
mer vorhanden und die Oberhöch-
städter konnten stolz sein, ein Ge-
meindebad zu besitzen. Baden konn-
te damals allerdings nur, wer vorher 
das Geld dazu verdient hatte, und 
das waren längst nicht alle. 

 Selbst wenn der Eintritt erst nur 50 

Pfennig, später dann 80 Pfennig be-
trug, so war selbst dieses Geld nicht 
immer vorhanden, denn einige wa-
ren ganz ohne Arbeit und andere ver-
dienten nicht genug, um sich einen 
Badehausbesuch auch nur einmal in 
der Woche leisten zu können.  

Wer sich den Besuch des Volksbads 
nicht leisten konnte, musste sich  ge-
rade in den Wintermonaten aufs Wa-
schen (am Waschbecken oder einer 
Waschschüssel) beschränken. 

„Von zu Hause brachte man Hand-
tuch, Seife und wenn vorhanden eine 
Badetablette (Fichtennadel) mit. 
Man packte sich warm ein und ging 
am Samstag, oft erst abends, zum 

Junge Mütter vor dem Volksbad  am heutigen Kirchberg. Im Hintergrund sind die Häuser  der Frie-

densstraße zu sehen.  
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Volksbad, das sich dort befand, wo 
heute das Rotes Kreuz sein Haus hat 
(Anm.: Karl-Jüngst-Haus, Am Kirch-
berg 1), berichtet  Frau Conradi.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Geschwister Anna und Philipp Schie-
ler waren die guten Geister des Volks-
bads. Philipp sorgte für das warme Was-
ser, das zentral mit Holz und Kohlen er-
zeugt wurde. „Wehe es klappte nicht, da 
wurde Anna böse und Philipp erhielt 
eine Rüge“, erzählt sie weiter.  

„Die Wände und der Fußboden waren 
gefliest, die Wannen standen auf Füßen 
und waren durch Kabinen abgetrennt. 
Da es nur 6 Kabinen gab und die Bade-
zeit 30 Minuten betrug, man sich auch 
noch aus- und wieder anziehen musste, 
war eine längere Wartezeit üblich. Diese 
ging aber in dem warmen Vorraum 
schnell vorbei, da man nie alleine warte-

te und beim Warten immer das 
„Neueste“ aus unserem Ort erfuhr“. 

Während Anna Schieler die Wannen säu-
berte und den Fußboden aufwischte 
(„Philipp schmeiß mal das VIM runter“) 
lief das warme Wasser für den nächsten 
Benutzer ein. So wurde Zeit gespart und 
der Ablauf verlief reibungslos. Nach 20 
Minuten klopfte Anna Schieler bereits an 
die Tür und man wusste: Jetzt muss das 
Wasser abgelassen und die Wanne grob 
gereinigt werden. Für das Abtrocknen 
und Anziehen 
verblieb die rest-
liche Zeit der 30 
Minuten. Jeder 
wusste, der 
Nächste wartete 
schon. 

Was heute 
selbstverständ-
lich ist, war da-
mals ein beson-
deres Vergnü-
gen. Nach dem 
Bad fühlte man 
sich pudel wohl 
und freute sich 
schon auf das 
nächste Mal. 
Auch auf die 
Wartezeit, die 
einem ins Ge-
spräch brachte 
und irgendwie 
dazugehörte. „Einmal in der Woche im 
Volksbad zu baden, das ist heute einfach 
undenkbar, ist sich Marlies Conradi si-
cher.  
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Badezusätze mit Fichtennadelduft wa-

ren in den Dreißiger Jahren sehr be-

Scheuersand wurde als 

Universalreinigungsmittel 

eingesetzt. 


